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Sonette
Von Bernharä M oser, Zürich.

AnNage

Ich bin seit Anbeginn Verlorner Lohn.
Am mich entfesselt sinnenwiìàe Wetter!
Hier spricht àas Beste seinem Lchöpfer Hohn;
— Du bist àir selber Hohn — ärum bin ich Lpälter!

Was gibst äu mir, wo mich äie Armut zwängt?
Wenn seäe Lehne rast nach heißen Lüften;
Was bist àu mir, wenn mich Verzweiflung engt?:
Ein müäes Weib mit ausgeàôrrten Brüsten!

Ich habe nie um àeine Sunft gesteht!
Das Ente muß ich aus mir selbst vollbringen;
Denn was àem Menschen nicht zu Willen steht,

Das wirä auch äeiner Allmacht nie gelingen!
Du schufst mich frei. Drum kümmere àich nicht;
Denn meine Freiheit ist mir höchste Pflicht.

Wahrheit

Du meiner Lehnsucht unentwirrtes Ziel;
Seilebte, äie ich nie umfassen weräe:

Ich grüße äich! Wenn mich äes Lebens Lpiei

Hinweggerafft von nachtgeborner Eräe,

Wirst àu äem Geiste Offenbarung sein!

In äeinem Lichte muß ich auferstehen

Zu meinem unerkannten, tiefsten Lein,

Wo alle Wünsche um mich her verwehen!

Das letzte Reifen zittert äurch äie Laat,
Die ich hinieäeu wissenä ausgestreut;
Denn äein Sesetz ist meine eigne Tat!

Das ist äein letztes Wort: ,,äu hattest Zeit!"
Du zwingst mich schonungslos zu äeinen Füßen,

Anä jeäes Wollen wirä zum harten Büßen!

Fernweh

Daß einer Heimweh fühlt, äer keine Heimat kennt!

Ich flüchte ziellos mit äen lichten Lternen,
Die Luft zu stillen, äie im Busen brennt.

Daß einer Zehnsucht fühlt nach äunkeln Fernen!



332 Bernhard Moser: Sonette.

In meinem Auge schwingt Anenälichkeit!
Die Seele jauchzt unà ist zum Lieä geworäen;
Auf meiner Harfe spielen Raum unä Zeit
In schöpferfrohen, jubelnäen Akkoräen.

Wer bist äu, Wesen, äas so ganz vollendet
Durch seàe Fraser seine Kräfte gießt?
Wer bist äu, Sonne, äie mich ewig blenäet,

Kls sei ich Blume, äie äurch äich nur sprießt?
Mein Wollen ist ein Müssen, Suchen, fragen:
Ich suche äich, unä muß äir stets entsagen!

Wille
Durch alle Dinge wuchtet äeine Stärke!
Du bist äer Arschrei weräefroher Zeit!
Du jubelst laut äurch jeäes meiner Werke;
In äeinem Schaffen äonnert Ewigkeit. —

Du bist äer klang, äer Auferstehung feiert;
Die freie Sonnenwirkung jener Kraft,
Durch äie ein jeäes Wesen sich erneuert:
Du kannst nur wollen, was äer Eine schafft!

Ich schreite still äem frohen Tag entgegen,
Der meines Daseins jüngste Ztunäe füllt,
Wenn unter äeinen letzten Hammerschlägen

Sich mir mein Bilä im reinsten Sein enthüllt.
Dann fällt äer Zwang, äarein äu äich gewanäet!
Die Stunäe schweigt. Das Zeitenlose branäet!

Gewissen

Du bist äie Kraft, äie mich vom Tier befreit;
Denn tierisch sinä äie Lüfte äieses Leibes.

Der fleischgeworänen Sehnsucht eines Weibes
Verleihst äu Dauer einer Ewigkeit.

Das ist äer Fluch, äen ich zur Welt gebracht,
Daß ich mich selbst so grenzenlos zerleiäe,
Bis ich vom Letzten eines Tieres scheiäe,

Anä jeäer Wunsch sich aufgelöst in Nacht!

Vnä wie äer Weih aus herbstlichfahlen Netzen
Nach fernen Lenzen seine Schwingen weitet,
So schwebst auch äu nach ewigen Gesetzen

Zur Heimat hin, äie äu äir selbst bereitet.
Der Riegel äröhnt. Aufbrechen alle Pforten.
Der Augenblick ist Ewigkeit geworäen!
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